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Das Lebensreich unſres Volkes 


Dein Vaͤtererbe 


Das hat uns die neue Zeit gelehrt und tut 
es noch, daß eines jeden Menſchen Weſen, Den— 
ken und Handeln nicht das Ergebnis ungehinder— 
ter Willensbildung iſt. Wir ſtehen vielmehr im 
großen Zuſammenhang der Gemeinſchaft, in der 
Fplabç der Generationen. Was wir ſind., verdan— 
ken wir zu einem großen Teil unſeren Vätern. 

Beſonders anſchaulich werden dieſe Zuſammen— 
hänge auf biologiſchem Gebiet. Jetzt, wo der 
Blick geſchärft iſt für die Fragen der Vererbung, 
erkennen wir, daß Begabungen vererbt und Ver— 
anlagungen zu dieſem oder jenem Beruf durch 
das Erbgut der Familie vorbeſtimmt ſind. Der 
Sohn, der dem Beruf des Vaters folgt, tut es 
oft genung aus „innerem Trieb“. 

Von „Vätererbe“ muß man aber 
auch in religiöſen Dingen ſprecheu. 
Bei dem engen Zuſammenhang zwiſchen Leib 
und Seele und der Bedingtheit ſeeliſcher Haltun— 
gen vom körperlichen Zuſtand und Ergehen, 
nimmt dies nicht Wunder. So erſcheint es bei 
der häufig anzutreffenden Unſicherheit in reli— 
giöſen Dingen gut, auch einmal dem „religiöſen 
Vätererbe“ nachzuſpüren. 

So weit Zeugen in die Vergangenheit zurück— 
reichen, machen ſie alle deutlich, daß die alten 
Germanen gottſuchende und fromme Menſchen 
waren. Selbſtſicherheit und Ueberheblichkeit iſt 
der ariſchen Seele fremd. Sie fragt nach Klar— 
heit und kennt ehrfürchtige Anbetung. Ueber— 
wältigend wirkt noch heute das Gotterleben der 
alten Germanen, wie es z. B. an den Extern— 
ſteinen im Teutoburger Walde ſichtbar zum Aus- 
druck kommt. Wie ehrfürchtig war ihr Hinhören 
auf den Ablauf des Sonnenjahres! Im Herzen 
der Vorfahren war tiefe Frömmigkeit lebendig. 
Sie ahnten, ohne zu wiſſen. 

So iſt es aber auch zu verſtehen, wenn die 
Botſchaft Jeſu von dem einen großen Gott, der 
wer Väter! tn, Pandora rehgvaodtat areas 
gleich frommen Herzen unſerer Vorfahren einen 
ungeahnt tiefen Widerhall fand. Die Botſchaft 
von dem Vatergott, der in Liebe den Menſchen 
begegnet und in Jeſu uns ſeine väterliche Hand 
entgegenſtreckt, der alle Fragen ſtillt und allen 
denen nahe iſt, die ihn mit Ernſt anrufen, wurde 
von der überwältigenden Mehrheit der germani— 
ſchen Stämme freiwillig und freudig aufgenom— 


4 


Luthers Werk wie im 
Herzen. 

Wenn im tragiſchen Fortgang der Geſchichte 
die gewonnene Einheit des Glaubens auch wieder 
verloren ging: das Erleben der Reformation 
mußte fortwirken. Die Grundwahrheiten blie— 
ben: die Gebote, das Vaterunſer, die alten Glau— 
benslieder als Zeugnis deutſcher Frömmigkeit. 
Die Wogen der Aufklärung, die vom Weſten her— 
überſchlugen, konnten den an der Botſchaft Jeſu 
spec fre rent Bankoen yiryı erſchittretu. Fetteg 


Sturm die deutſchen 


men. Vertieft wurde das Verſtändnis für Jens 
noch durch den „Heliand“, der mit beſonderer 
Einfühlung in die germaniſche Seele die Größe 
und Heilsbotſchaft des Gottesſohnes nahebrachte. 

Seitdem die chriſtliche Botſchaft die germani— 
chen Tiamme traf, ino u ots % Isckyre 


vergangen, ohne daß die Heilandsgeſtalt Jeſu. 
der deutſchen Seele jemals wieder verloren ge— 
gangen wäre. Im Gegenteil: Die Abirrungen 
der mittelalterlichen Kirche löſten in deutſchen 
Landen ein verſtärktes Fragen nach den Grund— 
wahrheiten der chriſtlichen Religion ans. Martin 
Luther war es, der mit revolutionärem Schwung 
die überdeckten Quellen wieder freilegte. Und 


und Notzeiten halfen mit, das Volk vor religiöſer 
Verflachung zu bewahren. 

So lebt die chriſtliche Botſchaft ſeit mehr als 
1200 Jahren in deutſchen Landen. Der religiöſe 
Aufbruch zu Luthers Zeiten liegt 400 Jahre 
zurück. Und wenn wir heute erkennen und ler— 
nen, wie eben dem Blutſtrom das geiſtige Erbe 
der Väter unſere Vorſtellungen und unſer Den— 


weil die deutſche Seele nicht von der chriſtlichen 
Religion wegwollte, ſondern im Gegenteil nach 
Wahrheit und Klarheit verlangte, deshalb ergriff 


ken mitformt, ſo gilt als weſentliche Tatſache: 
Auch im religiöſen Erleben bringen wir ein 
väterliches Erbe mit und zwar das Suchen der 


Wir lieben unſere Heimat, da ſie zu der Welt gehoͤrt, auf der uns Menſchen be— 
ſtimmt iſt zu leben. Und wenn unſere Heimat auch nur ein kleines Reich iſt auf dem 
ganzen Erdenrund, fo würde das Erdenrund doch nicht beſtehen ohne unfere Hei: 
mat. Alle Geiſteskraͤfte, die ſtroͤmen, maͤchtig und gelind, uͤber das Erdenrund, ſtroͤmen 
durch un ſere Heimat und verbinden das kleine Reich mit dem ganzen Erdenrund. In 
unſerer Heimat iſt die Welt. In unſerem Volk iſt die Menſchheit. 

Wir lieben unfere Heimat, da fie uns zu beſonderer Wohnſtatt beſtimmt iſt in die: 
fer Welt. Hier erblickten wir das Licht der Welt. Von hier aus ſollen wir im Tode 
das Licht der Herrlichkeit erblicken. Hier darf ſich unſer Leben runden, und wir 
duͤrfen mitſchaffen an der Beſtimmung unſeres Volkes, an der Beſtimmung der 
Menſchheit durch die Erfüllung unſeres Weſens. 

Wir lieben unſere Heimat, da fie das Lebensreich unſeres Volkes iſt. Denn unſer 
Volk lieben wir durch die Kraft unſeres Blutes und die Macht unſerer Seele. Ein 
Blutſtrom ſtroͤmt durch die Heimat. In ihm ſtroͤmen wir. Eine Seelenfreundſchaft 
erhebt ſich leuchtend über die Heimat. Die deutſche Sprache klingt. Das Lied der 
Heimat tönt Tag und Nacht. Es iſt ein Liebeslied. 

Wir gehen nicht fort von unſerem Volk, ſondern bilden maͤchtiger mit an ſeiner, 


unſerer Gemeinſchaft. Und wir finden in der Natur die Übernatur, im deutſchen 
Land Gottes Land. Lothar Schreyer 


Seele, das Gott in die deutſchen Herzen gelegt 
hat und die Frohbotſchaft Jeſu, die Gott als den 
Schöpfer und Erhalter Himmels und der Erde 
kundtut, der der Herr iſt und bleibt, der uns 
aber zugleich zu ſeinen Kindern macht und uns 
zuruft: Werdet Gottes Mitarbeiter! 

Unſere Rede von Gott, unſer Glaube an ihn, 
unſer Gebet zu ihm, unſere Vorſtellungen über 
Zeit und Ewigkeit, unſere Haltung zu den Fra⸗ 
gen und Aufgaben des Alltags, zu Familie, Ar⸗ 
beit, Beruf, zu den Fragen der Sittlichkeit und 
Gemeinſchaft ſind durch das Vätererbe chriſtlich 
vorgeformt, gleichgültig, ob die äußere Verbin- 
dung zu einer Kirche noch beſteht oder gelöſt iſt. 
Wir können ehrlicherweiſe garnicht von Gott 
ſprechen, ohne daß zum mindeſten im Unterbe⸗ 
wußtſein der chriſtliche Gottesbegriff mitſchwingt. 
So erklärt es ſich auch, daß infolge der mehr als 
1000jährigen Verbindung zwiſchen germaniſcher 


Ich glaube, daß der Prüfſtein 


Seele und chriſtlichem Glauben in unſerem Voll 
viel unbewußtes Chriſtentum lebt. 

Dieſe Tatſache trägt aber auch zugleich eine 
Verpflichtung in ſich: Auch unbewußtes Chriſten⸗ 
tum iſt auf die Dauer nicht möglich ohne die 
immer wieder verkündigte Botſchaft von Jeſus 
Chriſtus und ſeine, die Menſchenſeele reinigende 
und heiligende Wirkung. 

Unſeren Vätern aber ſei Dank, daß ſie uns 
dieſes Erbe hinterlaſſen haben. Von ihnen wiſ⸗ 
ſen wir, daß ein an Gottes ewigen Geboten 
ausgerichtetes und in echter chriſtlicher Liebe gr 
führtes Leben feinen Segen in ſich trägt. Es 
führt nicht ab von den irdiſchen Aufgaben, ſon⸗ 
dern ſtärkt im Gegenteil den Willen, mit reinem 
Gewiſſen das Beſte zu tun und damit der eigenen 
Sippe, dem Lebenskreis, in dem wir ſtehen, und 
der Gemeinſchaft des Volkes treu und ehrlich zu 
dienen. Dr. Volkmar Löber. 


eines wirklich großen Mannes 


Demut iſt. Damit verſtehe ich nicht Sweifel an der eignen Kraft 
oder Unſchlüſſigkeit, ſeine Meinung auszuſprechen, ſondern ein 
eigentümliches Unterempfinden von Ohnmacht und Fühlen, daß 
die Größe nicht in ihnen, ſondern durch ſie iſt, daß ſie nichts 
anderes tun oder ſein können, als was Gott ſie tun und ſein 
läßt. Sie ſehen etwas Göttliches in jedem andern Menſchen, 
dem ſie begegnen und ſind daher barmherzig und demütig. 


Dienſt am Volk ift Bottesdienſt 


Gruß eines Frontſoldaten an die Kameraden in der Heimat 


Schon ſeit kanger Zeit waren für uns die 
Zäune, die man um das Frömmigkeitsleben un⸗ 
ſeres Volkes gelegt hatte, gefallen. Seit der 
Stunde unſerer Entſcheidung für die national— 
ſozialiſtiſche Weltanſchauung hatte ſich auch in 
unſeren Vorſtellungen von dem Umfange unſeres 
gottesdienſtlichen Lebens eine weſentliche Wand- 
lung vollzogen. Und je ſtärker die nationalſozia⸗ 
liſtiſche Lebenskraft die geſamte deutſche Gegen⸗ 
wart beſeelte, umſo ſtärker bemühen wir uns 
auch um die Beſinnung auf eine echte, lebens— 
bejahende und lebensumfaſſende Glaubenshal- 
tung. Wir haben dieſe Haltung nie zu bereuen 
brauchen, im Gegenteil, wir haben uns ehrlich 
bemüht, in ſtets wachſender inneren Freudigkeit 
und Gewißheit von dieſer Einheit im Glauben 
und Leben ununterbrochen zu künden und ſo an 
dem Bau des einen Domes der Deutſchen zu 
ſchaffen. Und wir beſitzen in dem einen Leitſatz 
Deutſchen Chriſtentums: „Dienſt am Volk iſt 
Gottesdienſt“ einen trefflichen Ausdruck für un⸗ 
ſere Haltung und Handlung. 

Allerdings mußte uns auch klar ſein, daß die 
Ausrichtung unſeres Dienſtes nach dieſem Leit⸗ 
ſatze in ungefährlicher Zeit kein beſonderes Opfer 
von uns erfordert. Und wie ſchnell hatten wir 
uns doch an den ſo herrlichen friedlichen Aufſtieg 
unſeres Reiches und Volkes ſeit der Schickſals⸗ 
wende 1933 gewöhnt! War es da nicht eine 
ſelbſtverſtändliche Freude und Dankbarkeit, den 
Gotteswillen im frohen Schaffen des Alltages 
und in den wundervollen Jahren des deutſchen 
Aufſtieges zu verwirklichen? Doch hinter dieſen 
beglückenden Erfahrungen ſtand ſchon längſt die 
Frage nach der letzten Bewährung und nach dem 
höchſten Einſatz. Heute ſchon dürfen wir fo ur- 
teilen: Welch ein Glück für uns, daß wir nicht 
Gefahr laufen brauchten, ſeeliſch ſatt und träge 
zu werden und auf den errungenen Lorbeeren 
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auszuruhen. Wir erkennen darin die beſondere 
Gottesgnade über Großdeutſchland, daß ſie uns in 
ernſteſte und härteſte Bewährung hineinführt. 

Ob man heute ſchon davon künden und ſchrei— 
ben ſollte? Ich ſitze hier mitten in Frankreich an 
einem ſtillen Sommerſonntag. Es fällt ſeit einer 
Woche kein Schuß mehr in dieſem Lande barter 
und ſiegreicher Schlachten. Und wir haben Zeit, 
allmählich zum Nachdenken zu kommen und die 
Erlebniſſe der Wochen ſeit unſerem Ausmarſch 
nach dem Weſten, alſo ſeit dem 10. Mai, zu ord⸗ 
nen und zu überprüfen. Freilich tun wir's nicht 
in Uebermut und Anmaßung, denn dazu ſind wir 
zu ſehr hineingeriſſen worden in die Mächte der 
noch ganz unbegreiflich großen Ereigniſſe. Außer⸗ 
dem iſt ja auch das letzte Kapitel, das Kapitel 
mit dem gottwidrigen, verblendeten plutokrati⸗ 
ſchen England, noch offen. Ob wir nun aber 
ſelbſt zur endgültigen Zerſchlagung Englands 
unſeren ſoldatiſchen Beitrag zu geben haben oder 
daheim oder an einem anderen Platze zu dienen 
haben, die Zeit härteſter Bewährung dauert an. 
Gott ſei's gedankt! Und ſie vom Glauben ber 
zu deuten, ſcheint mir durchaus jetzt ein Gebot 
der Stunde zu ſein. Hat nicht unſer Führer uns 
dazu am Ende der Kampfaktionen in Frankreich 
in feinem Aufruf an das Volk die unvergeßliche 
Loſung gegeben? Und haben wir ihm nicht alle 
dafür von Herzen gedankt? 

Es wäre allerdings im höchſten Grade un⸗ 
ſoldatiſch und völlig abwegig, nun eine Fülle von 
Glaubenserfahrungen und frommen Worten aus 
dieſer Zeit der Bewährung ſammeln zu wollen. 
Der Soldat redet nicht gerne von ſeinem Seelen⸗ 
leben, und wenn er davon redet, dann faſt immer 
kurz und mit Zurückhaltung. Wir haben auch 
nicht oft religiöſe Geſpräche in dieſen Monaten 
geführt und uns über Glaubensdinge auseinan⸗ 
dergeſetzt. Und von Konfeſſionen und Dogmen 


war dann ſchon garnicht die Rede. Das alles iſt 
in der Front nicht weſentlich und wichtig. Wich⸗ 
tig waren uns aber die Werte der Kameradſchaft 
und der Pflicht und der Gehorſam. Und dieſe 
ſchöpften wir, ob bewußt oder unbewußt, aus 
einer beſtimmten inneren Haltung. Ich denke 
dabei an die ſchwere Zeit des Wartens auf den 
Einſatz, an die Monate des tagtäglichen ſich Ab- 
findenmüſſens mit der Tatſache: „Im Weſten 
feine beſonderen Ereigniſſe“. Vor mir ſteht der 
ununterbrochene Ausbildungsdienſt am Weſtwall, 
der unſere Geduld auf eine harte Probe ſtellte. 
Und ich zweifle nicht daran, daß uns gerade da- 
mals ſeeliſche Kräfte erwuchſen aus der Erkennt⸗ 
nis heraus: Nun ſollſt du beweiſen, deutſcher 
Soldat, ob du nur einem äußeren Zwang gefolgt 
biſt oder einer inneren Notwendigkeit und Be— 
reitwilligkeit, und ob dieſe innere Haltung auch 
wirklich echt und ſtark genug iſt! Deshalb konn⸗ 
ten auch die vielen Kameraden, die dieſe Warte— 
zeit als den Gottesruf an ihre Treue und Be— 
reitſchaft lebten, ſich vorbereiten auf die Stunde 
der Erfüllung. Schon hier wurde uns ſolda— 
tiſcher Dienſt fürs Volk zum Got 
tesdienſt. Und dann ſtanden wir vor dem 
Feinde, ſahen zum erſten Male dem Kriege in 
ſein todernſtes Antlitz. Neben uns, vor uns und 
hinter uns fielen treue und brave Kameraden, 
und wir ſelber mußten uns bereithalten zum 
Sterben. Drängte ſich da nicht alle Glaubens- 
kraft in unſerer Seele zuſammen und faßten wir 
nicht unſer ganzes Leben und Handeln als eine 
einzige Vorbereitung auf dieſen Einſatz? Ich bin 
gewiß, hier wurde unſerem Loſungswort höchſte 
Erfüllung: Dienſt am Volk iſt Gottesdienſt. Und 
als wir die kurzen Wochen unſeres Lebensein— 
ſatzes überſtanden, da wußten wir wie nie zuvor, 
daß Glauben und Gottvertrauen nicht Sonntags- 
gaben ſind, ſondern das ganze Leben geſtaltende 
und erhaltende Werte; und ſo bewährte ſich auf 
den Schlachtfeldern die ewige Gotteswahrheit in 
der ſchlichten ſoldatiſchen Pflichterfüllung für 
Führer und Volk. Dieſe Erfahrung wird uns 
auch in der notwendigen Beſcheidenheit des Ge— 
mütes erhalten, zu der uns der Gottesruf an 
uns gefordert hat. Es iſt ja auch nie zu ver— 
geſſen, daß unſere Bewährungszeit in mancher 
Hinſicht viel leichter war als die Bewährung 
1914/18 oder die Kriegserfahrungen vieler Kame- 
raden unſerer Zeit. 


Heute beſteht nun kein grundſätzlicher Unter- 
ſchied mehr zwiſchen Heimat und Front. Nur 
die Art des Einſatzes iſt verſchieden. Wir ge— 
denken dabei in beſonderer Liebe und Danfbar- 
keit des tapferen Einſatzes unſerer Frauen und 
Mütter und Mädchen. Unzählige Feldpoſtbriefe 
ſind wunderbare Zeugniſſe für die hervorragende 
Glaubenshaltung der deutſchen Frauenwelt, und 
die Tatſache des totalen Krieges hat ohne Frage 
die beſten Gemütswerte und Frömmigkeitskräfte 
unſerer Heimatfront ſo ſtark wie noch nie zuvor 
zur Entfaltung gebracht. So haben die Millionen 
ſchaffender Hände und betender Seelen in den 
Familien und Häuſern, in den Fabriken, auf den 
Feldern und auf all den Plätzen ſchwerſter deut⸗ 
ſcher Arbeit Tag um Tag ihren Dienſt für das 
Volk als Gottesdienſt gehalten. Deshalb werden 
wir deutſche Chriſtenmenſchen, ſind die Tage des 
Krieges vorbei, zuſammen an der uns geſtellten 
Aufgabe mit ſtärkſter Freudigkeit weiterarbeiten 
dürfen. 

Wir müſſen es auch tun, ſoll unſer herrliches 
Deutſches Reich in der Gnade Gottes bleiben und 
ſeiner Sendung gemäß nicht nur Kopf, ſondern 
auch Herz des neuen Europas bleiben. 

So freuen wir uns der großen Zukunft und 
ſind bereit. 

Gefreiter Heinrich Meyer, Aurich. 
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£ehre, Gleichnis 
oder Wirklichkeit? 


Es gibt ſo viele Menſchen, die unzufrieden find. 
Was ſie begehren und hoffen, Erfolg und Aben⸗ 
teuer, Feſte und Fröhlichkeit, das bietet ihnen das 
Leben ſo ſelten. Sie leiden unter dem Mangel 
an Daſeinsmitteln oder an Teilnahme oder an 
beiden. Deshalb finden ſie das Ganze des Lebens 
falſch und unerträglich. Wir erinnern uns an 
die Verſe von Hermann Heſſe: 


Daß ich ohne Gruß 

Durch der Menſchen Land 
Fremd wandern muß, 

Kommt das von Gottes Hand? 


Sieht er in Herzensnot 
Und Qual mich ſchweben? 
Ach, Gott iſt tot! 

Und ich ſoll leben? 


Oder wir denken an das Gedicht von Hebbel: 


Ein Stummer zieht durch die Lande. 
Gott hat ihm ein Wort vertraut. 

Das kann er nicht ergründen. 

Nur einem darf er's verkünden, 

Den er noch nicht geſchaut. 


Ein Tauber zieht durch die Lande. 
Gott ſelber hieß ihn gehn. 

Dem hat er das Ohr verriegelt 

Und jenem die Lippe verſiegelt, 
Bis ſie einander ſehn. 


Daß ſich die beiden finden, 

Ihr Menſchen, betet viel! 

Wenn, die jetzt einſam wandern, 
Treffen einer den andern, 

Iſt alle Welt ein Ziel. 


Die Worte und Bilder vom verlorenen Para— 
dies, von der Wanderſchaft ins gelobte Land, 
vom Himmelreich der Gotteskinder, vom taujend- 
jährigen Reich ſind Bilder des Schmerzes, von 
ungelöſten Rätſeln, die der Menſch darſtellt. 
Alle die, die auf Exlöſung, Wiedergeburt, Frei— 
heit aus ſind, haben ein Verlangen nach einer 
glückhaften Gegenwart, nach einem großen Heute. 

In ihrer Unzufriedenheit mit dem, was iſt, 
nennen ſie ſich ſelbſt oft gar ſchlecht und böſe. 
Sie ahnen nicht, daß ihre Unzufriedenheit und 
Schwerlebigkeit, ihr Drehen-um⸗ſich⸗ſelbſt das 
eigentlich Böſe an ihnen iſt, daß aber etwas 
Tiefverborgenes in ihnen zu Gott gehört und 
daß die Empfänglichkeit für das Gottaemäße 
ihnen unverloren iſt. Die Lehre vom radikalen 
Böſen iſt nur ein Bild und Gleichnis dafür, daß 
das Rätſel des Menſchen noch ungelöſt iſt. 

Und nicht nur ſich ſelbſt nennen ſie ſchlecht, 
ſondern auch die Welt. Deshalb meinen ſie, 
daß man ſich ſelbſt kaſteien und auf alles Ver⸗ 
zicht leiſten muß („verleugne dich, verlaß die 
Welt!“). Freilich: wenn dann die Sonne golden 
ſcheint und ſie einen Gewinn gemacht haben, 
dann glauben dieſelben Leute doch wieder, daß 
die Welt gut ſei und daß man auch einiges mit- 
machen könne. Andern Tags graben ſie aber 
wieder ihre düſtere Anſchauung und Lehre aus 
und glauben, ſich damit das Leben erträglich zu 
machen. 

Da können wir nicht mit. Wir haben Hunger 
nach dem eigentlichen Leben. Wir wollen heraus 
aus den Bildern, die den Weltſchmerz veran— 
ſchaulichen, wir wollen auf das Leben ſtoßen, 
das hinter den Lehren liegt. Wir können nicht 
mehr zu unſerer Seele ſprechen: Liebe Seele, 
iß und trink von deinen Bildern und Erkennt⸗ 
niſſen, du haſt ja einen Vorrat auf viele Jahre! 
Wir wollen das ſchöpferiſche Leben ſelbſt. 

Dieſes eigentliche Leben wächſt aus dem her⸗ 
aus. was iſt, nicht aus dem, was man ſich ge⸗ 
dankenmäßig zuſammenreimt. Was iſt aber das, 
was da it? Das iſt die Seele, die ein Strahl 
des göttlichen Lichtes iſt, und das iſt das Schick⸗ 
fal, das von Gott geſchickt iſt. 


Das Roggenfeld 


Sie wandeln, eh die Senſe ſchnellt, 
Noch einmal um ihr Roggenfeld. 


Er nickt und wird vor Freude rot: 
„Es tiecht nach Brot! ks riecht nach Brot!” 


Sich ſelbſt gewinnen, ſich ſelbſt erfüllen, das 
iſt das Glück. Wir finden es auf dem eigen- 
tümlichen Weg, daß wir das Schickſal mehr 
lieben als uns ſelbſt. N 

Man muß den Mut haben, auf dem angedeute— 
ten Weg Erfahrungen zu machen. Dann wird 
man bald merken, daß das Leben nicht bloß eine 
tiefe, ſchwarze Nacht iſt, ſondern daß in dieſer 
Nacht auch Blitze flammen und daß dieſe Blitze 
das Dunkel zeitweiſe auslöſchen oder, anders 
ausgedrückt, daß die Augenblicke wahren Lebens, 
die ſich bei der Liebe zum Schickſal einſtellen, 
über die Unzufriedenheit und Wehleidigkeit Hin: 
ausführen und die Vereinigung mit dem Schöpfer 


Sie lächelt in den Erntewind: 
Es iſt fo blond wie unfer Rind!” 


Noch einmal gehn fie um ihr Feld; 
Und Sonntag ift in ihrer Welt. 
Kurt Arnold Findeiſen. 


unſeres Daſeins bringen. Wer das kennt, iſt auf 
der Spur des Lebeus. Jeden Morgen „Ja“ 
ſagen zu dem vielleicht grauen Tag, der vor 
einem liegt, jeden Tag beginnen mit einem 
fröhlichen „Ich will“, jede Aufgabe anpacken mit 
der ganzen Glut der Seele, das iſt der Anfang 
des Weges zum Leben. Was wir brauchen ſind 
Menſchen, die den Wahrheitsweg vorauswandern, 
dann können andere nachkommen. 

Heil dem Volk, das Meuſchen beſitzt mit an— 
ſteckender Lebenskraft, mit friſchem, frohem Blut 
im Herzen, das überſtrömt und alles ringsum 
lebendig macht! 

Dr. Megerlin, Eßlingen a. N. 


Das ewige Werk 


Erzählung von Franz Lüdtke 


Zu Beginn des Jahres 1239 durchzog eine 
reiſige Schar das Bergland von Apulien dem 
Golf von Salerno entgegen. So ſchnell als es 
nur möglich war, wollte man das Ziel erreichen. 
Aber man mußte dann und wann Halt machen, 
denn aus der Sänfte, die, von Gewappneten ge— 
ſchützt, den Mittelpunkt des Zuges bildete, tönten 
zuweilen Schmerzenslaute, und dann blickte einer 
der Begleiter hinter die Vorhänge und fragte 
den Kranken nach ſeinem Begehr. Doch jelten 
kam Antwort; das Fieber ſchüttelte einen ge— 
quälten, altgewordenen Mann. 

Es war einer der Fürſten des Römiſchen 
Reiches deutſcher Nation, den ſie durch den Win— 
ter des Südens trugen, dem Meer entgegen, dem 
Meer und dem Frühling. Sie ſollten ihm Hei— 
lung bringen, ihm, der jetzt mit dem Tode rang, 
dem Hochmeiſter des deutſchen Ritterordens, 
Herrn Hermann von Salza. 


Der Kaiſer, Herr Friedrich von Staufen, der 
Zweite dieſes Namens, hatte dem ſiechen Freunde, 
dem Erprobteſten ſeiner Räte, einen trefflichen 
Arzt mitgegeben, einen arabiſchen Gelehrten, der 
ſich auf alles, was heilte oder heilen konnte, 
wohl verſtand. Wenn die Zänfte hielt, bot er 
dem Kranken einen Trunk oder trocknete ihm 
die heiße Stirn. Blickten alsdann die deutſchen 
Ritter ihn fragend an, ſo ſchwieg er. Er wußte, 
ſie alle, die germaniſchen Herren, hatten ihre 
Hoffnung auf die hohe Schule zu Salerno ge— 
ſetzt und auf die berühmten Aerzte, die dort zum 
Staunen der Welt Wundertaten der Heilung 
vollbrachten, ſo daß ihr Ruhm in aller Munde 
war und die Siechen ans vielen Ländern nach 
Salerno wallfahrteten, hier Hilfe zu ſuchen. — 
Der Sarazene ſchwieg; doch als er befragt ward, 
antwortete er nur: „Allah kann heilen, Allah 
kann ſterben laſſen. Es geſchieht, wie Allah es 
will“. x 

Der Golf ſchimmerte im Leuchten der März— 
ſonne auf. Endlich! Das Ziel war erreicht! Ein 
heller Palaſt empfing die müden Gäſte, empfing 
den kranken Hochmeiſter. Nicht zur Freude, ſon— 
dern zu letztem menſchlichen Tun. Denn Her— 
mann von Salza rüſtete ſich zum Abſchied. 

Bange Tage vergingen; die Aerzte von Salerno 
mühten ſich umſonſt. Das Fieber zehrte an den 
Kräften des Sterbenden. Er aber war freudig 


in ſeinem Innerſten, zum Fortgaug bereit, denn 
er wußte das Werk ſeines Lebens getan. 

Wenn die Stunden kamen, da das Fieber ihn 
freigab, wanderten ſeine Gedanken wie über ein 
weites Feld. Ueber Jugend, Mannheit und 
Alter. Nein, er, der in hundert Schlachten ge— 
ſtanden, fürchtete das Sterben nicht. Er ſah den 
Himmel als einen großen, lichterfüllten Raum: 
er wußte, daß er, wenn ſeine Stunde da war, 
hier eingehen würde mit anderen treuen und 
tapferen deutſchen Männern. Er hatte keine 
Furcht. 

Einmal ließ er ſich, da die Sonne wärmend 
auf dem Vorfrühlingslande lag, hinaustragen 
auf den Altan des Palaſtes, noch einmal den 
ſchimmernden Golf in feiner Schönheit zu 
ſchauen. Ein Ritterbruder war bei ihm, einer, der 
ihn verſtand, ihn begriff und dem er vertraute. 
Sprach er nun zu dem jungen Bruder oder 
ſprach er zu ſich ſelbſt? Der Ordensherr 
lauſchte ... 

„Heimat . . .“ flüſterte der Kranke. „Thürin— 
ger Heimat! Mit Blumen und Liedern! Aber 
dann die Pflicht, für Gott zu kämpfen! Das 
heilige Land in Not! Ungläubige an den Stät— 
ten unſeres Herrn! Mein Schwert für den 
Glauben! Leb wohl, deutſche Heimat. Die 
Fremde ruft. Aber du gehſt mit mir, Deutjch- 
land, Thüringer Land! Immer bleibſt du in 
meinem Herzen ...“ 

„Deutſcher Orden, ſchwarzes Kreuz auf weißem 
Grund! Akkon, ſtarke Burg im Morgenland! 
Wieviel deutſches Blut trankſt du doch! Dann —.“ 

Er legte plötzlich die Hand auf den Arm des 
Ritters, der neben ſeiner Lagerſtatt ſtand. Der 
blickte in des Hochmeiſters edles Antlitz. Ein 
Lächeln blühte auf ihm. 

„Nicht wahr, Bruder Reinhard, dann machten. 
ſie mich zu des Ordens Meiſter. Der wievielte 
war ich in der Reihe?“ 

„Der vierte, Herr, doch du ſollteſt —“ 

„Laß, Bruder, laß — es iſt bald vorüber. Es 
kommt auf die Augenblicke nicht mehr an. Und 
du, Bruder Reinhard, höre her, ganz nahe!“ Und 
dem ſich über ihn Beugenden leis ins Ohr 
rannend: „Du nimmſt mein Vermächtnis mit, 
nach Deutſchland — für Deutſchland — —.“ 

Er richtete ſich auf und ſah über den ſilbernen 
Golf, über die im Wind ſich kräuſelnden Wellen. 
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Er hob die magere Hand und wies hinans. 

„Sieh, Bruder, das Mittelmeer! O, es iſt 
ſchön! Es zog die Deutſchen zu ſich, ſeit tauſend 
und tauſend Jahren. Auch mich. Auch die 
Staufer. Auch den Kaiſer. Es iſt ein Zauber 
um dieſes Meer, es läßt uns nicht los. Auch 
mich nicht, Bruder Reinhard . . .“ 

Aber dann, faſt gewaltſam, laut: „Doch dich 
ſoll es nicht halten, euch Jungen nicht, alle Deut— 
ſchen nicht mehr. Hier iſt nicht unſer Platz, er 
iſt daheim, nur daheim, im deutſchen Land . . .“ 

Und wieder leiſe, mühſam, wie enttäuſcht: 
„Wir glaubten, wir alle, der Süden könne uns 
Heimat werden. Irrtum, Bruder Reinhard, oder 
Lüge! Heimat iſt nur daheim, nur im Norden. 
Wo das Nordmeer flutet, wo die Oſtſee rollt, 
da iſt unſere Heimat, da ſoll fie es werden -- 
für dich — für euch — für meinen Orden. Ver— 
ſtehſt du, warum ich den Orden nach Preußen 
ſandte?“ 

Der Ritter nickte. „Ja, Herr, ich verſtehe.“ 

„Gut, Bruder Reinhard, höre. Und halte es 
feſt, ſag' es weiter, allen Brüdern vom Deutſchen 
Hauſe: in Preußen iſt ihre Heimat. Nur wo 
der Bauer flügt, wird Heimat. Der Ritter iſt 
tapfer, das Werk des Ritters muß ſein. Doch 
kann er ein Land nur erobern, nie aber es zur 
Heimat machen. Das kann nur der Bauer, das 
kann nur der Pflug. Das Schwert beginnt, aber 
der Pflug vollendet. Holt den Bauern ins preu— 
ßiſche Land!“ 

„Ja, Herr“, rief jetzt lebhaft der junge Ritter, 
„ſo geſchieht es auch! Herr Hermann Balk, des 
Ordens Landmeiſter in Preußen, holt den 
Bauern in das Land, das du nns wieſeſt. Als 
der Polenherzog uns rief, zur Hilfe gegen die 
Preußen, da ſandeſt du Herrn Hermann Balk 
an die Weichſel, da baute er Burgen, Thorn, 
Kulm, Marienwerder, Elbing, den ganzen Strom 
entlang, Burg an Burg, und Stadt an Stadt, 
aber ſein Ruf ging ins ganze Reich, ſein Ruf 
ging zu den Banern, und der Bauer kam, Herr, 
und das Land im Oſten, das preußiſche Land, 
wird nicht nur ein Land deiner Ritter, es wird 
deutſches Bauernland, Herr, von deutſchen Pflü— 
gen durchpflügt!“ 

„So iſt mein Werk erfüllt!“ Ein leiſes Lächeln 
verklärte des Hochmeiſters ſchmales Geſicht. Wie 
verjüngt ſah er aus. „Mein Werk erfüllt . . .“ 

„Ja, Herr“, rief wie aus innerſter Herzens— 
wärme jetzt der junge Ordensritter, „ja, Herr, 
dein Werk iſt erfüllt! Nicht alle verſtanden es, 
nicht alle begriffen, warum du das heilige Land, 
warum du Ungarn, warum du das Mittelmeer 
ließeſt, um uns Neuland im Norden zu weiſen! 
Aber wir Jungen wiſſen es: dort, wo ein küh 
leres Meer rauſcht, ſollen wir Heimat ſchaffen, 
für den Orden, für unſer Volk! Und du, Herr, 
der du dein Leben hinopferteſt im Süden, immer 
bei des Kaiſers Majeſtät, immer im Ringen der 
weltlichen und der geiſtlichen Macht, du ſaheſt 
ſchärfer als alle Zweifler! Du wußteſt, warum 
du uns die Aufgabe im Norden gabſt! Denn 
hier im Süden, Herr, iſt die Aufgabe der Deut— 
ſchen nur begrenzt, hier kommen wir und gehen, 
aber nie kann hier Heimat ſein, für die Staufer 
nicht und nicht für den Orden! Aber dort, am 
Weichſelſtrom, wohin ſie uns riefen, im weiten 
preußiſchen Lande, dort iſt ewige Aufgabe, für 
das Reich, für das deutſche Volk, für Ritter 
und Bauern, für unabſehbare Geſchlechter. Dank, 
Herr, daß du die rettende Tat getan haſt, deines 
Lebens größte Tat: uns vom Mittelmeer zur 
Oſtſee zu führen, uns eine Heimat zu geben!“ 

In tiefer Bewegung kniete der Ritter neben 
dem Hochmeiſter nieder, deſſen Hand zu küſſen. 
Die Hand war kalt geworden. Aber immer noch 
lag es wie Freude über dem Antlitz des Hoch— 
meiſters Hermann von Salza. 
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Wer keinen Slauben hat, iſt immer der 


Schwä 


chere. 


vRENTELN 


Der Ritter ſtand auf. Er ließ das Auge ſchwei— 
fen, weit über den Golf von Salerno, weit über 
das deutſche Südland, zum Norden bin, wo er 
die hohen Alpen wußte, und weiter noch, immer 
weiter, dorthin, wo die Weichſel ihre Fluten zur 
Oſtſee trieb. Der Ritter ſah Deutſchland, er ſah 
deutſche Heimat im Oſten, im preußiſchen Land. 
Er ſah Schar um Schar in den Oſten wandern, 
ſah Ritter und Kriegsmannen, Männer und 


Frauen, Buben und Mädchen; er ſah Bauern, 
unendliche Züge deutſcher Bauern. Und er ſah 
im Geiſt ihnen voranziehen, voranreiten den 
toten, nein, den ewig lebendigen Hochmeiſter, 
der ihnen Heimat im Oſten gewieſen und ge— 
ſchaffen hatte: Hermann von Salza. Auf deſſen 
Stirn lag ein Leuchten. Er war eingegangen 
in ſeines Volkes. unſterbliches Leben. 


61. Marien an der deutschen Brücke zu Bergen 


Die Hanſeaten in Norwegen und ihre evangeliſche Gemeinde 


An der weiten Küſte der nordiſchen Lande gibt 
es wohl kaum eine ſchönere Einfahrt, als die 
in den Hafen von Bergen. Schon von hoher See 
aus ſieht man auf die grünen Höhen, von denen 
die Stadt freundlich umſchloſſen iſt, ſo daß die 
rauhen Winde nicht zu ihr herein finden, aber 
auch die einmal eingedrungenen Regenwolken 
keinen Ausweg wiſſen und darum immer all 
ihre feuchte Laſt bis auf den letzten Tropfen 
über die verwitterten Dächer ausgießen. Wenn 
das ankommende Schiff nicht zu groß iſt, wird 
man bis mitten in das „By“, den Ort, hinein— 
bugſiert und kann noch von Deck aus die ganze 
Eigenart dieſer tauſendjährigen Anſiedlung er— 
faſſen: Ueber dem unmittelbar an das Waſſer 
ſtoßenden Markt, den kantigen Domturm, dahin— 
ter einen heiteren Rhythmus von Häuſern, erſt, 
weit in den Hügeln allmählich verebbend. Noch 
feſſelnder iſt das Bild zur Linken des Hafen— 
kanals — dicht am Ufer die Haakonshalle, Nor— 
wegens erſter Königspalaſt, der Roſenkranzturm, 
von dem aus man einſt die deutſchen Kaufleute 
bedrohte, als ſie den Einheimiſchen allzu mächtig 
und wenig handſam geworden waren. Das in 
jeder Beziehung Reizvollſte aber ſtellt die „tyſke 
bryggen“ dar, das unverändert erhaltene Viertel 
eben jener Hanſeaten, eine lange Zeile hölzerner 
Giebelhäuſer mit ſchmaler, bunter Vorderfront, 
mit maleriſchen Höfen, in denen es herb nach 
allem riecht, womit ein Küſtenvolk Handel treibt, 
und die oft ſo ſchmal ſind, daß ſelten ein Son— 
nenſtrahl hineinfällt. Dieſer Block, vor dem nun 
das Leben einer modernen Stadt pulſiert, wird 
dann wirkungsvoll von der deutſchen Marien— 
kirche begrenzt, einem ſchön vroportionierten Bau, 
deſſen Grundmauern in der Frühzeit Bergens 
gelegt wurden. 


Auch ohne ſeine Geſchichte zu kennen, ſieht 
man dieſem Gotteshaus, „Unſer lewen fruwen 
kerken“, ſogleich an, daß es lange Zeit hindurch 
von Menſchen unſerer Küſte beſtellt worden ſein 
muß — auf den Steinen des alten Friedhofs, 
der den Komplex traulich umſäumt, lieſt man 
viele deutſche Namen und ihrer noch mehr im 
Innern ſelbſt, dazu Sätze in anheimelnden Platt. 
Die Kirche nimmt einen hervorragenden Platz 
in der norwegiſchen Kunſt ein, kaum anderswo 
gibt es ein romaniſches Portal von ſolchen ein⸗ 
fachen, edlen Formen. Auch der Raum iſt vor- 
nehm eſchlicht und ſparſam mit gotiſchem Zierrat 
verſehen; ein ſchönes Gegengewicht zu dem feier— 
lichen Dunkel bildet das reiche Inventar: eine 
prächtige Orgel, Altarbilder, eine geſchnitzte, mit 
bibliſchen Allegorien verſehene Kanzel, ſchwere 
blitzende Meſſingleuchter. Man ſpürt überall, daß 
hier Menſchen am Werk waren, die ſich mit ihrer 
Kirche tief verbunden fühlten. Ein heller Licht— 
ſtrahl fällt ſogar auf unſere Zeit, wenn man er— 
fährt, daß ein Kaufmann deutſcher Abkunft eine 
koſtſpielige, ſeit langem notwendige Reſtauration 
völlig aus eigenen Mitteln beſtritt und dabei im— 
mer wieder bemüht war, ſtiliſtiſche Verfehlungen 
früherer Generationen gut zu machen. 

Das mittelalterliche Hanſeatenviertel in Ber- 
gen ſtellt, was die machtvolle Entfaltung einer 
deutſchen Kolonie im Norden betrifft, ein würdi⸗ 
ges Gegenſtück zu der berühmten Inſelſtadt 
Wisby auf Gotland dar, aber noch mehr: Lübeck 
nährte ſie beide, und außerdem ſtanden ſie über 
den Seeweg in direkter Verbindung zueinander. 
Nur daß denen in Bergen ein längeres Daſein 
beſchieden war. Ihre Blütezeit liegt im 15. Jahr- 
hundert; man liebte ſie wegen ihres Ehrgeizes 
nicht ſehr, aber fie erwieſen ſich als ſtärkſte An- 
reger auf allen Lebensgebieten, wie überhaupt 


das Deutſchtum in Norwegen — bis an den 
Polarkreis hinauf trieb es feine Zweige — den 
Grundſtock für ein gehobenes Bürgertum abgab. 
Die deutſchen Kaufleute in Bergen waren Jahr— 
hunderte lang nur Angeſtellte, im höchſten Falle 
Filialleiter der Hauptgeſchäfte in Lübeck, doch 
mit dem allmählichen Verfall ſchlugen ſie ſeſter 
Wurzel in ihrer neuen Heimat, nahmen Töchter 
des Landes zu Frauen und wurden ſchließlich 
unter dem Druck der Verhältuiſſe gar zu Nor— 
wegern. Nach 1750 wandelte man das hanſcariſche 
Kontor in ein nordiſches bodenſtändiges um, 
Kirche und Rathaus jedoch blieben weiterhin in 
deutſchem Beſitz, in den Händen einer ſtarken 
Gemeinde, die ſich nochmals lange Zeit hindurch 
ſelbſtändig erhielt. Nach langen Kämpfen war 
es erſt im Jahre 1856 jo weit, daß der König 
die uralten Privilegien von St. Marien zurück 
nahm und damit die Kirche endgültig in nor 
wegiſchen Beſitz überging. Ein ortsanſäſſiger 
Pfarrer hamburgiſcher Abkunft, der Begründer 
der norwegiſchen Seemannsmiſſion, hielt die letzte 
deutſche Predigt: heutigen Tags wird für eine 
wieder langſam anwachſende Gemeinde erneut 
dort angeknüpft, indem der deutſche Paſtor aus 
Oslo als Gaſt in St. Marien amtiert. 

Die Geſchichte der Pfarrei von St. Marien 
führt, ähnlich wie bei den deutſchen Sprengeln 
in Kopenhagen und Stockholm, bis weit in das 
Mittelalter Zurück; ſchon darum ift fie von größ⸗ 
tem Intereſſe für uns, als an ihr erſtmalig in 
Norwegen die Reformation feſten Fuß faßte. 
Das war durch ihre innige Bindung an das 
Mutterland zunächſt natürlich: man erfuhr ja 
von jeder Neuigkeit mit dem nächſten Schiff und 
konnte ſich im Kreiſe Gleichgeſinnter darüber 
auseinanderſetzen. Erſtaunlich bleibt dennoch, daß 
man die neue Lehre ſogar noch von den Lübeckern 


annahm aus eigenem Eutſchluß heraus. Ei 


deutſcher Mönch, Antonius, war der erſte Ver— 
künder des Evangeliums in Bergen und damit 
auf norwegiſchem Boden; er fand bald Anftel- 
lung als Paſtor an einer weiteren deutſchen 
Kirche, die dort von den Handwerkern unterhal 
ten wurde, das heute nicht mehr vorhandene St. 
Halvard. Bei den Norwegern dagegen dauerte 
es noch gerzume Zeit, bis ſie proteſtantiſch wur— 
deu. Die Deutſchen Bergens bildeten damals 
noch einen Staat im Staate mit anderer Lebens- 
art und eigenem Geſetz; das Land aber unter— 
ſtand dem däniſchen König, und als er ziemlich 
energiſch für den neuen Glauben warb, folgte 
man dem nur ſehr zögernd, wie nicht anders den 
Anordnungen ſeiner Aemter und Kanzleien. Erſt 
von etwa 1600 ab war das Volk wirklich luthera— 
niſch und iſt dies dann auch von Herzen bis 
in die Gegenwart geblieben. 
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Inneres der deutfchen Marienkirche in Gergen 


Alte wahre Freiheit kommt von innen heraus, fie beginnt mit der Selbſtbefreiung im 
einzelnen wie im Volke, und damit erft, nach außen in ihrer Ueberfülle ſich ergie- 
bend, räumt fie leicht die Ainderniffe hinweg, die ſich ihr entgegenftellen. Aeußete 
Formen alſo können die Freiheit nur geſtalten, ſie ſelber kann nicht gegeben, ſie muß 
verdient werden in Anſtrengung und mühe wie alles fjohe. Sie iſt daher auch nichts, 
was äußerlich bleibend auf alle Zeit befeftigt werden könnte, fie wächſt und fteigt, 
fteht eine Weile ſchwebend, neigt dann zum Untergange, flammt auch wohl wieder ein- 


mal plötzlich auf, alles nach Maßgabe der inneren Würdigkeit. 


Kaum ein Wort findet ſo ſtarken Widerhall 
in deutſchen Herzen wie das Wort Freiheit. Es 
iſt uicht eine Einzelſtimme, ſondern die Stimme 
des ganzen deutſchen Volkes, wenn Max von 
Sthenkendorf das bekannte Lied von der Freiheit 
ſiugt und mit den Worten ſchließt: 

Freiheit, holdes Weſen, gläubig, kühn und zart, 
haſt ja lang erleſen dir die deutſche Art! 
Deshalb wird es auch kaum ein Voll auf Erden 
geben, das ſoviele Kämpfe durchfocht mit der 
Parole: „Wir wollen frei ſein, wie die Väter 
waren!“ Das macht es zu einer heiligen Ver⸗ 
pflichtung für alle, die deutſch heißen wollen, das 
Wort des Dichters zu bedenken: der Menſch iſt 
frei geſchafſen, iſt frei, und würd' er in Ketten 
geboren! Wir tragen dieſe Verpflichtung den 
reutſchen Ahnen, der deutſchen Geſchichte und 
dem Herrgott gegenüber, der unſer deutſches Volk 

geſchaffen hat. 

Die Freiheit iſt aber nur zu erhalten von 
wahrhaft freien Menſchen; daher muß ein jeder 
beſtrebt ſein, ein ſolch freier Menſch zu werden. 
Wir wüſſen alle Ketten, welche die eigne Art, 
das eigne Weſen hemmen lönnen, abwerfen; wir 
müſſen uns aus allen Feſſeln löſen, die dem 
Geiſt ſo manchmal angelegt wurden, als ob er 
nicht forſchen und ſuchen dürfte; wir müſſen uns 
ſrei machen von allen Hemmungen der freien 
Entfaltung unſres inneren Lebens, von allem, 
was Lebensmut und Lebensfreudigkeit einzu⸗ 
ſchränken imſtande iſt. vor allem auch von allem 
falſchen Bewußtſein der eigenen Minderwertigkeit. 
Das will Gott nicht, daß einer ſich ſelbſt ſo völlig 


Joſeph v. Görres. 


mißtraut, daß ihm das alle Tatkraft und alle 
Fähigkeit zum entſchloſſenen Handeln nimmt. 
Martin Luther hat ſicher Gott tief ins Herz ge⸗ 
ſehen mit dem Wort: „Niemand laſſe den Glau- 
ben daran fahren, daß Gott durch ihn eine große 
Tat tun will!“ 

Es iſt auch töricht und unrecht, alle möglichen 
Mauern und Einfriedungen um Gott her zu er⸗ 
richten: er will, daß wir ihn ſuchen, ſehen und 
verehren, wo irgend er ſich zeigt, in allen Spuren 
ſeines Weſens und Schaffens! Und wir ſollen 
dann frei und offen vor ihm treten: er, der 
Ewige, iſt nicht darauf aus, menſchliches Leben 
zu zerſtören, ſondern zu fördern und zu erhal⸗ 
ten; er iſt auch nicht Neider menſchlicher Freude, 
ſondern der, der ſie ſchickt; er iſt nicht Feind und 
Scharfrichter der Menſchen, ſondern ihr Freund 
und Vater. Wer ihn im Herzen trägt, iſt deshalb 
frei von allem inneren Bann, frei von aller 
ängſtlichen Sorge um das Heil ſeiner Seele, 
überhaupt frei von allem Kreiſen der Gedanken 
um das eigene Ich. Die wahre Freiheit iſt tief⸗ 
innerſte Gebundenheit an die Urkraft unſres 
Seine, die mehr iſt als wir ſelbſt. Das macht 
den Menſchen tapfer und zum Leben geſchickt, 
weil es die Kräfte gibt, alle Schwierigkeiten und 
Widrigkeiten des Lebens zu überwinden, ohne 
ſich in quälender Angſt zu verzehren. Was aber 
braucht unſre Zeit nötiger als tapfere Menſchen, 
die das Leben meiſtern? Deshalb laßt uns dar⸗ 
nach ringen, wahrhaft frei zu ſein, damit uns 
dieſe Tapferkeit zu eigen bleibt! 

Martin Hinderer, Heilbronn a. N. 


Du biſt frei, — wenn du dich einordneſt, — wenn du dich einbeziehſt in eine Beziehung oder 
Ordnung, die du anerkeunſt. Anders gibt es gar keine Freiheit. Immer ſetzt Freiheit eine 
Ordnung oder Beziehung voraus. Die Freiheit ruht auf einer Baſis, die auf's Feſteſte geſichert 


ſein muß. 


Wir leben unter der Freiheit wie unter einem freien Himmel. Aber ohne das Gewölbe dieſes 


Himmels, unter dem wir leben, wäre die Freiheit nicht. 


Die Sicherheit dieſes Himmels, die 


Ueberwölbung darch ihn iſt es, die uns erlaubt, frei zu ſein. 
Dies gilt für alle. Nur unter der gleichen Ordnung gibt es Freie. Du biſt nur mit Freien frei. 


Photo. af. fiuſch 


Rudolf G. Binding. 


Schon ſeit dem 13. Jahrhundert ſind die deut— 
ſchen Bergenfahrer Gäſte an der Marienkirche; 
mit ihrer wachſenden Anzahl belegen ſie immer 
mehr Plätze darin und werden von 1408 ab die 
alleinigen Herren des Raumes. Ihre Geiſtlichen 
waren wohl abwechſelnd Deutſche und Norweger; 
nach den damaligen Aufzeichnungen muß das 
Verhältnis zwiſchen ihnen und den Pfarrkindern 
kein allzu herzliches geweſen fein — man war in 
jenen an und für ſich rauhen Zeiten den Prie— 
ſtern genau jo gern aufſäſſig wie den weltlichen 
Behörden. Aber ſonſt liebten die Hanſeleute ihre 
Kirche, denn ſie haben ſich ihre Pflege immer 
angelegen ſein laſſen und ihrer beſonders dann 
gedacht, wenn das irdiſche Leben zur Neige ging. 
In der ſtattlichen Anzahl von 230 erhaltenen 
Teſtamenten wird mit beinahe den gleichen Rede— 
wendungen auch ſtets für die Marienkirche etwas 
geſtiftet — ein paar Taler guter lübiſcher Münze 
oder ein Gegenſtand zur Ausſchmückung. 

Ein wirkliches Gemeindeleben entfaltete ſich 
erſt nach der Reformation; ſeither wurden die 
Geiſtlichen ſtets nur aus Deutſchland berufen. 
Sie waren alſo von den Bergenſern verpflichtet 
und bezahlt — darauf geſtützt wollten fie ſich ab⸗ 
ſolut nicht der norwegiſchen Kirchenbehörde unter— 
ſtellen, bis der däniſche Statthalter Wallendorf 
ſie durch ein Machtwort dazu zwang. Noch mehr 
Dinge dieſer Art haben ji zugetragen, bejon- 
ders erwieſen ſich die Geiſtlichen als getreue Sach— 
walter ihrer Gemeinde dem Staate gegenüber, 
der die Stärke der fremden Anſiedler mit allen 
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Blick auf Bergen 


Mitteln zu brechen ſuchte. Allmählich wendete 
ſich, dann alles zum Friedlichen hin; die Kontor- 
inſaſſen ſcheinen ſtark von der neuen Zeit beein— 
druckt zu ſein, denn fortan ſteht ihr Wirken im 


der die Stärke der fremden Anſiedler mit allen 
Zeichen echter, tiefer Frömmigkeit. Außerdem 
ſtehen ſie bei ihren Paſtoren in ſtrenger Zucht, 
der Nachwuchs wird in Schule und Katechismus 
für eine chriſtliche Lebensführung erzogen. Schon 
ſeit Martin Luthers Lebzeiten gab es bei den 
Kanfleuten dicke Geſangbücher ihrer Sprache, die 
jeden Tag aus der Truhe geholt wurden. Die 
Mitarbeiter der Handelshäuſer, von denen jedes 
als „Garten“ eine Gemeinſchaft bildete, ver— 
ſammelten ſich regelmäßig in der großen Stube 
zur Abendandacht unter dem Hausälteſten und 
jangen einige Choräle. Auch aus den Geſchäfts- 
büchern geht immer wieder hervor, wie man 
ſeine Arbeit in höhere Hand legte; an den mei— 
ſten Gebäuden der „deutſchen Brücke“ waren zu 
innerer Einkehr ermahnende Sprüche angebracht, 
von denen einige erhalten blieben. Immer mehr 
rückt die Marienkirche in den Mittelpunkt des 
Lebens am deutſchen Kontor, und ſie iſt ſchließ— 
lich auch das letzte, was von der alten Herrlich— 
keit übrig bleibt. Noch zu norwegiſchen Zeiten 
wird die gewohnte Sitzordnung nach „Garten“ 
und Rang bis zu den Lehrbuben unter dem 
Turm ſtreng eingehalten, bis die Ereigniſſe auch 
dem ein Ende ſetzen. 

Die Marienkirche iſt bis heute das Schmuck— 
käſtlein des alten Bergen geblieben und eine 
eindringliche Erinnerung an des Fleißes goldene 
Früchte, aber auch an ihre Vergänglichkeit. — 
So grüßen die beiden ſtolzen Türme als ein ge— 
waltiges Grabmal deutſchen Schaffens in der 
Fremde. Eugen Kuſch, Nürnberg. 


Seiner Meinung gewiß ſein 


Wie oft wird bei der Darſtellung zum Beweis 
einer beſonderen Meinung irgend ein Wort 
Goethes oder eines anderen großen Deutſchen 
herangezogen. Und wie oft erhebt ſich dann gegen 
die Zitierung der Einwand, daß man das nicht 
ſo verwenden könne, weil das entweder der junge 
Goethe oder der alte Goethe geweſen ſei. Wie 
oft lag hinter dieſer Kritik der ſtille Vorwurf, 
daß ſich irgendeiner der großen Deutſchen in 
ſeinen religiöſen Anſchauungen gewandelt habe, 
daß die Anſchauungen ſeiner Jugend andere als 
die ſeiner Mannesjahre und wieder andere als 
die ſeines Alters geweſen ſeien. Wie oft iſt der 
Anſchein erweckt worden, als ſei es doch ſo, daß 
man eine religiöſe Meinung, 3. B. das Ehrijten- 
tum, erwerbe, in ſich aufnehme, deſſen gewiß 
werde, und es dann als einen unmittelbaren Be— 
ſitz ſeines Lebens mitnimmt, daß es immer eine 
gleichbleibende, nie wandelbare, kaum einmal 
eine beſondere Schattierung annehmende feſte 
Größe ſei. Wie oft haben ſich dann innerliche 
Menſchen gemüht, dieſe feſte Größe, die unwan— 
delbar ſein ſollte, in ihrem Leben ſo zu erhalten. 
Immer wieder mußten ſie dann erkennen: in 
dieſem Leben iſt nichts unwandelbar, in dieſem 
Leben gibt es ſcheinbar keine feſte, gleichbleibende 
Größe, in dieſem Leben iſt alles dem Wechſel 
unterworfen. 

Es iſt ſo, es iſt ein Zeichen des Lebens, das 
Sich⸗wandeln, das Eine-neue-Form-annehmen⸗ 
können, das Immer⸗tiefer, Immer-ſtärker, Im⸗ 
mer⸗freier-werden. Dieſe Wandlung umfaßt nicht 
nur unſer äußeres Leben. Gerade unſer innerſtes 
Leben ergreift ſie. Wo nicht mehr dieſe Fähigkeit des 
Umgeſtaltens iſt, wo nicht mehr die Fähigkeit, 
ſich ergreifen zu laſſen von einer neuen Kraft 
iſt, da iſt der Tod. Es iſt das Zeichen des 
Lebens, auch auf religiöſem Gebiet ſich wandeln 
zu können, ſich wandeln zu müſſen. 

Gewiß ſcheint das ſo, als wäre der Mann, 
der mit einer ungeheuren Geſchwindigkeit ſich 
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jeweils den Tagesmeinungen angleichen kann, 
der Mann des Lebens. Nein, nicht um den leich— 
ten Wechſel dreht es ſich, ſondern um die innere 
Wandlung, denn innere Wandlung iſt der letzte, 
tiefſte Lebensbegriff. Ueberall da, wo wirkliches 
Leben iſt in uns und außer uns, iſt das Leben in 
einer ſteten dauernden inneren Wandlung be— 
griffen. Damit es Brot werden kann, wird das 
Getreide zerbrochen durch die harten Steine. Es 
wandelt ſich in dem Prozeß, in dem der Saner— 
teig durch das Mehl hindurchdringt. Und dann 


Speichergaffe im Kanfeviertel zu Bergen 
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wandelt es ſich wieder, wenn die Hitze es ergreift, 
damit es feſte Formen bekommt. Wenn Brot 
uns Kraft geben ſoll, dann geht es durch man- 
cherlei Wandlungen in unſerem Körper hindurch. 
bis es zu dieſer Stelle kommt, wo es in Be— 
wegung, in Kraft umgewandelt wird. Wenn aus 
der Kerze Licht wird, dann wandeln ſich Docht 
und Wachs in Flammen. Immer wieder wan— 
deln tauſend und abertauſend unſichtbare Lebe— 
weſen die braune Erde, die wir in den Händen 
halten, damit fie Leben tragen kann. Immerzu 
wandelt die Erde ſich durch Jahrtauſende ſchon. 
Wir können hier und da die Zeugniſſe vergange— 
ner Wandlungen an den verſchiedenen Formun— 
gen und Geſtalten ableſen. 

So wandelt ſich der Menſch. Wir ſind zu— 
weilen erſtaunt, wenn wir einen Menſchen, der 
5 nahe geſtanden hat, nach jahrzehntelanger 
ung wieberſchen, wie er ſich gewandelt hat, 
äußerlich und innerlich. Und ſo wandeln wir 
uns auch mit all unſeren' Lebensäußerungen, 
unſerem äußeren Leben, im Leben unſerer Or— 
gane und unſerem inneren Leben. Und nur ſo— 
weit unſer inneres Leben wirklich Wandlung iſt, 
ſoweit iſt es Leben. Wandlung, d. h. umformen 
von Grund her dem Weſen zu. Immer wird 
der Menſch durch eine dunkle Sehnſucht getrie- 
ben, ſein Weſen zu finden. Das geheime Bild, 
das ihm eine unſichtbare Gottesmacht ins Herz 
gegeben hat, zu ſuchen. Immer dann, wenn er 
nen getrieben wird, wird die jeweilige Schau, 
die er hat, das jeweilige Stücklein Leben, das 
er darſtellt, zerbrochen. Dann befindet ſich ſeine 
Seele in einer Wandlung. Das wird niemals 
leicht gehen, das wird ihn immer ſchmerzen, das 
führt ihn immer ins Ungewiſſe. Denn nie weiß 
ein Menſch am Beginn ſeiner Wandlung, wohin 
ihn dieſe Wandlung führt. Immer nur ſpürt er 
dieſen geheimen, dunklen Ruf, dem er folgen 
muß. Und immer ahnt er etwas, was ihn freier 
und größer macht. 

Niemals wird dieſes Sichwandeln etwas Zu— 
fälliges fein, immer wird die Wandlung den 
ewigen Geſetzen folgen, die in der Seele des 
Menſchen von Anfang an feſtgelegt ſind und im— 
mer wird ſie ſeinem Weſen nachgehen, daß der 
Menſch zu ſeiner Vollkommenheit kommt, jeder 
zu ſeiner. 

Die großen Hüter der Frömmigkeit, des Glau— 
bens und der Vollkommenheit werden dabei mit— 
helfen zu geſtalten. Geſtalten aber muß es ſich 
in jedem Meuſchen neu, und jede Geſtalt iſt 
dann nicht eine Sache für die Ewigkeit, ſondern 
ruft geradezu bei ernſten Menſchen nach einer 
neuen Wandlung. So iſt ewiges Leben in einem 
Menſchen. Immer iſt es da, wo lebendige Men- 
ſchen ſind. Wenn ſich manchmal, wie bei Ernſt 
Moritz Arndt, die Stufen des Lebens ſcheinbar 
widerſprechen, ſo iſt das nur im Aeußeren. Denn 
das müſſen wir auch wiſſen: wenn wir heute 
irgendein Zeugnis dieſer Menſchen leſen, die 
Worte ſind doch nur Gefäße, in denen das Leben 
einmal eingeborgen war. Wenn wir hinter den 
irdenen Schalen der Begriffe nicht das Leben 
ahnen und fühlen, dann werden wir nie nur 
einen Hanch von der Größe dieſer Menſchen emp— 
finden können. Leben iſt immer der Bogen zwi— 
ſchen den ſcheinbaren Widerſprüchen, zwiſchen 
denen das Leben ausgeſpannt iſt und zwiſchen 
denen die großen inneren Wandlungen des Ein— 
zelnen ſtattfinden. Aber auch dieſes Leben iſt 
trotz des ſcheinbaren Widerſpruches ein Ganzes, 
weil ſich durch dieſes Leben jene Sehnſucht nach 
dem Weſen dieſes Leben hindurchſpannt. Man 
kann darum auch nicht die einzelnen Stufen die— 
ſes Lebens miteinandet vergleichen, und die ein— 
zelnen größer oder kleiner, vollkommener und 
unvollkommener bezeichnen. Jede dieſer Stufen 
war das Ergebnis einer Wandlung und darum 


in ſich vollkommen und notwendig, war aber 
zugleich der Ausgangspunkt einer neuen Wand⸗ 
lung und darum unvollkommen. So wird immer 
echtes Leben ausgeſpannt ſein zwiſchen Wider⸗ 
ſprüchen, ausgeſpannt ſein zwiſchen erreichter 
Lebensſtufe und neu erſehnter und erpünſchter 
Lebensſtufe. Nur wo der Tod eingetreten iſt, 
hört jede Wandlung, jedes Formen und Geftal- 
ten und jeder Widerſpruch auf. Es iſt darum 
etwas Müßiges, begrifflich aus dem Leben gro— 


Ber, glaubender Menſchen Widerſprüche heraus⸗ 
zuſuchen. Sie werden bei allen Menſchen zu fin⸗ 
den ſein, ob wir Luther, Friedrich den Großen, 
Arndt oder ſonſt einen aufſuchen. Das, was 
uns dieſe Menſchen aufzeigen und lehren, iſt 
nur, daß auch wir uns wandeln müſſen, und 
daß wir dann wirklich das Leben tragen, wenn 
wir Kraft und Mut zur Wandlung haben. 
„Nur wer ſich wandelt, iſt mir verwandt.“ 
A. Männel. 


Unſer Dank ſei die Tat 


Anläßlich des Waffenſtillſtandes mit Frankreich 
erließ der derzeitige Vorſitzende des Kirchenrates 
der Evang. Luth. Kirche in Lübeck, Oberkirchen— 
rat Sievers, folgenden Aufruf an die Ge— 
meinden der Lübeckiſchen Landeskirche: 

Als am Freitag, dem 10. Mai d. J., der 
Führer den Befehl zum Angriff an der 
Weſtfront gab, verwirklichte die deutſche 
Wehrmacht im Gefchehen atembeklemmen- 
der Materialſchlachten, was der Dichter 
fj. Anader in feinem Frankreichlied in die 
Worte faßte:. 


„amerad, wir marſchieren im Weſten, 
mit den Bombengeſchwadern vereint. 
Und fallen auch viele der Beften, 

Wir ſchlagen zu Boden den Feind.“ 

Die Wochen, die dieſem Tage folgten, 
waren in der deutſchen Geſchichte ein eben; 
fo einzigartiger als auch einmaliger Sieges- 
zug unſerer ſjeere zu Lande, zu Waſſer und 
in der Luft gegen jenen Feind, der in feiner 
Englandhörigkeit gewillt war, die Lebens- 
rechte des jungen nationalſozialiſtiſchen 
Deutſchlands mit allen nur erdenklichen 
“Mitteln zu vergewaltigen und zu vernich- 
ten. Ein jeder von uns in der fjeimat hat 
dieſen unvergleichlichen Siegeszug, der 
durch das Feldherrngenie des Führers be- 
ſtimmt wurde, mit heißem fjerzen begleitet 
und war nur von dem einen Wunſch be- 
feelt, daß fo wie bisher auch weiterhin der 
allmächtige Gott Schutz und Schirm unferes 
Führers und ſeiner todesmutigen Soldaten 
fein und ihren heldiſchen Rampf fegnen 
möchte. 


In der denkwürdigen Nachtſtunde des 
25. Juni hat dieſer ampf durch den Be- 
fehl des Führers „Das Ganze halt!” fein 
Ende gefunden und iſt durch den größten 
Sieg aller Jeiten über einen ſtarken und 
entſchloſſenen Gegner gekrönt worden. 
Ueber weitem deutſchen Land haben die 
blocken der firchen ihre eherne Stimme 
erhoben und von dieſem Sieg gekündet. 
Die Schmach, die dereinſt der erniedrigende 
Friede von Derfailles über unfer in der 
Führung feiner Waffen unbeſiegtes deut- 
ches. Holk. aghradu, hatte -iſt, fijr.-alle.-3gi- 

ten getilgt und ſeine Ehre als höchſtes Gut 

wieder hergeftellt. In der feſten Gewißheit, 
daß dieſer Sieg den Beginn einer Jeiten- 
wende und mit ihr eine gerechtere Welt- 
ordnung als die bisherige heraufführen 
wird, ſcharen wir uns feſter denn je um 
unſeren Führer und danken tiefbewegten 

Aerzens mit feinen Worten „in Demut 

dem fjerrgott für feinen Segen”. 

Jeder Dank erfährt feine Verwirklichung 
durch die opfer- und einfatbereite Tat. Sie 
allein verbürgt im Vertrauen auf Gott den 
Endſieg in dem Kampf, den zu führen uns 
weiterhin auferlegt iſt. 

Caßt uns darum als ein einig Dolk er- 
neut geloben: 

Hamerad, wir marſchieren und ſtürmen, 

Für Deutſchland zum Sterben bereit, 

Bis die Glocken von Türmen zu Türmen 

Derkünden die Wende der Jeit.“ 

Sievers, Oberkirchenrat. 


Aus unſerer deutſch⸗chriſtlichen Arbeit 


Landesgemeinde Baden 


Am 11. Juli veranſtaltete die Markgemeinde 
Mannheim in der Gaſtſtätte „Siechen“ einen er⸗ 
folgreichen Vortragsabend mit dem Thema: 
„Deutſchland im Kampf um Leben und Wahr⸗ 
heit“. Nach einleitender Leſung und einem Gruß⸗ 
wort des Markgemeindeleiters ſprach Kd. Biſchof 
Peter, Berlin, zu den 250 Kameraden und 
Kameradinnen, die ſich in dem von unſeren 
Frauen mit dem Führerbild und Blumen ge⸗ 
ſchmückten Saal eingefunden hatten. Die 14ſtün⸗ 
dige Rede war getragen und durchdrungen von 
den Gotteserfahrungen unſeres Volkes in un⸗ 
ſerem gegenwärtigen Kampf und von dem Rin⸗ 
gen unſerer Einung um Wahrheit in der chriſt⸗ 
lichen Botſchaft. Sie war auch ein Appell an 
alle, ſich zu Trägern deutſch⸗chriſtlichen Wollens 
zu machen. Dankbar wurden die Ausführungen 
aufgenommen und voll Dankbarkeit gegen das 
ſichtbare Walten Gottes über uns das Sieg 
Heil“ auf den Führer ausgebracht. — Am Bücher⸗ 


tiſch wurde neben der „Botſchaft Gottes“ beſon⸗ 
ders Kd. Meyer Erlachs neues Buch „Sit Gott 
Engländer?“ angeboten und verlangt. 

In Neckarzimmern ſprach am 7. Juli Kon. 
Henkler, Mannheim, im Evang. Gemeinde⸗ 
haus über „Was iſt Deutſches Chriſtentum?“ 
Größte Aufgeſchloſſenheit der Herzen — geſpannte 
Aufmerkſamkeit — dankbare äußere und innere 
Zuſtimmung — Neuaufnahmen! Hier iſt wieder 
eine Gemeinde im Aufbruch, die mitbauen wird 
am Dom der Deutſchen! 

Markgemeinde Mannheim 

Am 10. und 11. Juli fanden ſich in den Räu⸗ 
men des Wiſſenſchaftlich⸗theologiſchen Seminars 
in Heidelberg etwa 100 Pfarrer aus ganz Baden 
ſowie den Nachbargauen Württemberg und Saar⸗ 

pfalz zu ernſter Arbeit zuſammen. Die Deutſche 
Pfarrergemeinde des Gaues Baden und der 
Bund evangeliſcher Pfarrer im Dritten Reich 
hatten zu gemeinſamer Arbeit aufgerufen und 
eingeladen und hatten als Redner beſtellt: Biſchof 


Peter⸗Zerlin, Prof. Dr. Grundmann⸗ 
Jena, Landesbiſchof Schultz⸗Schwerin und 
Pfarrer Dr. Hegel⸗Freiburg und Prof. D. 
Odenwald⸗Heidelberg. Die Tagung, die ein⸗ 
geleitet war durch Kd. Kiefer und Kd. Pfr. 
Hahn⸗Mannheim und die immer wieder durch— 
klungen war von den Kampf- und Glaubens⸗ 
liedern unſerer Bewegung, mag wohl von allen 
Teilnehmern als ein Erlebnis empfunden wor— 
den ſein, das weit über das Niveau geweſener 
Pfarrertagungen hinausführte und das zu in— 
neren Entſcheidungen von großer Tragweite füh— 
ren muß. Kd. Biſchof Peter verſtand es, den 
unüberbrückbaren Gegenſatz zwiſchen Chriſtentum 
und Judentum und ſeine Folgen für das Schrift⸗ 
prinzip deutlich zu machen. Die Bibelnot unſerer 
Zeit wird nur gelöſt durch ein Schriftverſtändnis 
im Geiſte Chriſti, in dem der alte naive Bibel— 
glaube überwunden wird durch ein neues, wage— 
mutiges Stehen im Glauben. Prof. Dr. Grund— 
mann führte dann zur Höhe der Tagung indem 
er in Paulus die jüdiſche Kampftheologie gegen— 
über dem anſprechenden urmythiſch-kosmiſchen 
Rahmen als für uns unbrauchbar herausſtellte. 
Kd. Landesbiſchof Schultz gab grundſätzliche Aus— 
führungen über die kirchliche und religiöſe Lage 
der Gegenwart. Dazwiſchen fügten ſich die Vor— 
träge von Dr. Hegel über die Chriſtusbotſchaft 
unſerer Zeit und von Prof. Odenwald über 
Menſchenformung. Pfarrer D. Dr. Jaeger 
konnte als Tagungsleiter mit der Feſtſtellung 
ſchließen, daß wir einander näher gekommen ſind. 
Allgemein war der Wunſch, bald wieder eine 
inlehe, J A Hut eh. ib rd u. 


Candesgemeinde Württemberg 


Die Markgemeinde Reutlingen hielt am 27. Juni 
einen Vortragsabend ab. Unſere Kdn. Jo bſt, 
Eiſenach, behandelte das Thema: „Volk und 
Glaube“. Sie geſtaltete es mit Wärme und Lei: 
denſchaft, ſodaß alle Hörer, beſonders auch die 
anweſenden Frauen, aufs tiefſte beeindruckt 
waren. Innerlich geſtärkt und erhoben gingen 
die Anweſenden auseinander. 


Kurznachrichten 


„Die germaniſche Welt dient heute den höchſten 
ewigen Zielen des Geiſtes.“ So leſen wir in der 
Madrider Zeitung „ABC“. „Da Spanien das 
neue Europa als Syntheſe der geiſtigen und poli⸗ 
ſchen Kräfte aller Saaten betrachtet, glaubt es 
auch mit ſeiner ſpezifiſch katholiſchen Tradition 
zur Geſtaltung der neuen Ordnung beitragen zu 
können.“ 

Die „Neußer Zeitung“ berichtet von der uner⸗ 
hörten Behandlung, die flämiſche Nationaliſten 
und Geiſtliche, darunter auch Prof. Dr. Borms, 
in Südfrankreich erfahren haben. Auch viele bel- 
giſch-deutſche Geiſtliche mußten eine gleiche Be— 
handlung erfahren. 

Vom Landesmuſeum in Linz wurde dem 
Wiener kunſthiſtoriſchen Muſeum für die Aus⸗ 
ſtellung „Klaviere aus fünf Jahrhunderten“ der 
erinnerungsreiche Flügel Beethovens aus der 
Werkſtatt der Brüder Erard vom Jahre 1903 
als Leihgabe zur Verfügung geſtellt. 

Das deutſche Ländermuſeum in Offenbach ſtellt 
zur Zeit im Rahmen feiner Bucheinband-Samm⸗ 
lungen eine Reihe prachtvoller perſiſcher Koran⸗ 
einbände in zwei neuen Vitrinen aus. Es han⸗ 
delt ſich um koſtbare Stücke des 17. Jahrhunderts. 

Unſerem Berliner Pfarrerkameraden Ortmann 
iſt von der Schulverwaltung der Reichshauptſtadt 
Berlin das vom Führer und Reichskanzler geſtif⸗ 
tete ſilberne Treudienſt⸗Ehrenzeichen als Aner⸗ 
kennung für treue Dienſte an den Schulen der 
Reichshauptſtadt verliehen worden. 


Buchbefprechungen 


hans Janßen: 
„Deutſche Bauten, Münfter zu Straßburg“. 
Verlag Auguſt Hopfer, Burg. RM 1.80. 
Es war für uns alle etwas Großes, als die 
Nachricht kam, daß auf dem Straßburger Mün⸗ 
ſter die Hakenkreuzfahne wieder wehte. Ein gro— 
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ßes deutſches Bauwerk iſt hier aufgeführt von 


einem großen Deutſchen, dem Meiſter Erwin fandesgemeinde 
von Steinbach. Dieſes Bändchen bringt uns den am Sonntag, dem 28. Juli 
Ban nahe. In einer ausgezeichneten Bauge— 72 
ſchichte und Baubeſchreibung werden wir mit Württemberg⸗fohenzollern Schloßki 9.30 Uhr, Hal 
Einzelheiten bekannt gemacht, und viele der Schloßkirche. 9.30 Uhr, Hahn. 
ſchönen Bilder zeigen uns dann dieſe Einzelheiten. L a 5 Blaubeuren. 20 Uhr, Schäfer. 
a 5 l andesgelchäftsftelle: r, j 
e Aeilkunft”. Ein Paracel- Eßlingen. 9.30 Uhr, Jaiß ke. 
= 2 2 1 : B . 0 
Hippokrates-Verlag, Stuttgart. Kartoniert Stuttgart- li., Lange Straße 18 Giengen / Br. 9.30 Uhr, Schulze. 
RM 3.85. Ganzleinen RM 4.85. Telefon 2s 486 / Poſtſcheckkonto 3037 Stuttgart Kornweſtheim. 10 Uhr, Hinderer. 
Die Geſtalt des großen Heilmeiſters Paracel— N { BE Se 
ſus iſt uns heute keine fremde mehr. Hier wer⸗ Marbach / N. 9.30 Uhr, Dr. Shairer. 
den uns aus ſeinem reichen Schaffen. Proben ge Mettingen. 14 Uhr, Jaißle. 
geben. Wir lernen ſeine Meinung über Heil- — 5 ® _ 8 5 se an nen 
kunſt kennen. Das Büchlein gibt nach vielen Sontheim Br. Samstag, den 27. Juli, 20 Uhr, Möckmühl. 16 Uhr, Hinderer. 
Seiten hin Anregung. A. Männel. V., Schulze. Ulm D. 9.30 Uhr, Schäfer. 
zum 1./9. od. 1/10. Eine aktuelle | 
* 10 Gott lchenkte uns einen * Hefucht in größ. Ichlefifche Schrift! I 
0 er gefunden Jungen. Stadt f. ält., etw. leidende Dame ein wolf meyer⸗ | 
an- ; Aulni Erlach: 
Ee 3» eee, RMIRBLRS Fräulein en 
Ruth Wittenmeier mittl. Alters, die den gepflegt. haus» D 
7 8 1 o. 1s. 7. 40 geb. Boch dealt keibtandls verforgt bei Nilfe für Juden auf das 
Pfarrhaus werner wittenmeyer gröbere Arbeiten. englische 
3. Zt. b. d. Wehrmacht. Angebote mit Lebenslauf, Jeugn. u. Christentum!“ 


Die Geburt unferes 2. Rindes 


Manfred 


zeigen hocherfreut an 
Erwin Birfch, SHufspf., 
3. Zt. im felde 
u. frau Elfe, geb.Baumbach 
Pfarrhaus Schlöben b. Stadtroda. 
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